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Er ſaß bei Lotte auf dem knarrenden Sofa. Frau 
Eckerlin, die brave Alte, lief mit erregten Backen herein 
und heraus, deckte den Tiſch, kochte Kaffee, lief um Kuchen, 
ſtellte ein paar Veilchen auf den Tiſch und war beſorgt 
wie eine alte Glucke um das Wohl ihrer Kücken. 

Lotte ſaß ihm genüber auf einem Stuhl ſehr aufrecht 
und ziemlich förmlich, wenn man den Blick ihrer dunklen 

Augen unberückſichtigt ließ, der weich und zärtlich Leon⸗ 
hards Geſicht berührte. 

Es huſchte jetzt wie eine Wolke über ihre Züge, ein 
kleiner Zweifel, eine kleine Beſorgnis, aber doch war ſie 
in der Tiefe ihres Herzens keines wirklichen Grolles 
fäbig. Ihre Liebe war neu und ſiegreich wie ein junger 
Frühlingstag, noch vermochte ſie nichts zu ernüchtern, 
denn ſie war unfähig zu kleinen Gedanken oder kleinen 
Gefühlen. 

Sie lächelte. 

Du hätteſt es mir ruhig ſagen können, Leonhard. Ich 
bin nicht eiferſüchtig. Wirklich nicht.“ 

Er runzelte die Stirn. 

„So ſehr gleichgültig bin ich dir?“ 

Sie ſah in fein Geſicht. 

„So ſehr“, ſagte ſie. 

„Komm doch her, Liebes“, ſagte er und rückte auf dem 
Sofa zur Seite, „komm her, ſetz dich zu mir.“ 

Lotte ſtand auf, ging um den Tiſch herum und ſetzte 
ſich neben ihn. Er legte die Hand um ihre dünne Taille 
und drückte ſie an ſich. Er ſpürte ihre langen weichen 
Wimpern an ſeiner Wange. 

Frau Eckerlin kam und ging, ſie klopfte jedesmal an 
und jedesmal zog Leonhard ſeinen Arm von Lotte zurück 
und machte ein unbeteiligtes Geſicht. x 

„Ich werde gleich zum Meſſerſchleudern übergehen“, 
et grimmig. „Sie ſoll doch bleiben, wo der Pfeffer 
wächſt. 

„Sie meint's ja nur gut“, verſetzte Lotte. 
5 Er zog ſeine kurze Holzpfeife aus der Taſche. „Darf 
ch —2 

„Alles darfſt du.“ 

Er warf die Pfeife auf den Tiſch und griff nach Lottes 
Schultern. 

Sie rückte erſchrocken zur Seite. 

„Aber alles zu ſeiner Zeit“, ſagte ſie warnend, „trink 
Kaffee und ſei brav. Erzähl mir was.“ 

Er ſeufzte ſchwer. Dann gab er ſich einen Ruck. 

„Übrigens — ich werde demnächſt vielleicht meinen 
Beruf wechſeln“, ſagte er beiläufig und ſah ſie von der 
Seite an. 

„Was willſt on denn werden?“ 

„Rate doch.“ . 


(18. Fortſetzung.) 


„Förſter im Wald.“ 

„Nein.“ 

„Kleingärtner und Bienenzüchter.“ 

„Nein.“ 

„Ich weiß nicht. Sag's!“ 

„Millionär“, ſagte er und blinzelte fie an. 

Sie lachte. „Herzlichen Glückwunſch.“ 

„Im Ernſt, Lotte. Paß mal auf.“ Er ſtopfte die 
Pfeife, ſtieß ein paar Rauchwolken aus dem Mundwinkel 
und ſchielte bedächtig auf den glimmenden Tabak. „Fol⸗ 
gendes“, ſagte er. 

Lotte machte ziemlich runde Augen, denn was ſie jetzt 
zu hören bekam, war gewiß eine merkwürdige Geſchichte. 
Und obwohl er in leicht troniſchem Ton erzählte und 
deutlich durchblicken ließ, daß er nur wenig von dem allen 
hielt, hatte Lotte doch ein Gefühl des Unbehagens, ja einer 
fernen, ungewiſſen Gefahr. Sie begriff dieſe Regung zu⸗ 
nächſt ſelbſt nicht. Aber dann verriet ſie ſich ſchon durch 
ihre erſte Frage. 

„Und was würde geſchehen, wenn du das Geld wirk⸗ 
lich bekämeſt?“ 5 . 

Es fiel ihm ein, daß ihm heute ſchon einmal dieſe 
Frage geſtellt worden war. : 

Er nahm die Pfeife aus dem Mund und ſah Lotte an. 

„Heiraten“, ſagte er. 

Lotte lehnte ſich zurück und ſchwieg. 

„Was denn?“ fragte er, ein wenig verwirrt. „Natür⸗ 
lich würden wir ſofort heiraten. Oder glaubſt du nicht?“ 

Er legte die Hand auf ihr Knie. Kühl und leiſe ſtrichen 
ihre Fingerſpitzen über ſeinen Handrücken. 

Mit ihrer tiefen und dunklen Stimme ſagte ſie: „Nein. 
Ich glaube es nicht.“ 

„Aber Lottchen“, ſagte er verletzt. 5 

„Die Welt wird ſo groß und ſo weit, wenn man viel 
Geld hat“, fuhr ſie fort, „und ich weiß nicht — liegt es 
eigentlich in deiner Natur, zu heiraten und ſeßhaft zu 
ſein? Gerade weil du es immer wünſchſt? Ich glaube es 
nicht. Du biſt gewiß der typiſche Abenteurer. Wehr dich 
nicht dagegen, eben das iſt ja gerade das Typiſche.“ 

„Ich bin kein Abenteurer“, ſagte Leonhard mit gerun⸗ 
zelter Stirn. „Ich haſſe Abenteurer und bin keiner. Ich 
habe es dir ſo oft geſagt, Lottchen, warum willſt du nicht 
vernünftig ſein?“ 

„Bin ich doch“, ſage ſie und lächelte zu ihm empor. „Ich 
bin doch viel zu vernünftig.“ Ste zog plötzlich ihre Hand 
zurück. 

Er ſah ſie überraſcht an. 

Sie fuhr fort zu reden, unbeirrt und mit 
Sicherheit. 

„Ich habe es immer gedacht, daß mit dir etwas im 
Gange iſt, ſchon als ich den Brief fand. Du biſt lo leicht⸗ 
ſinnig, Leonhard, und nimmſt nichts ernſt. Man wird dir 
das Geld in die Taſche ſtopfen und du wirſt es immer noch 
nicht glauben. Aber wie dem auch ſei. Ich freue mich für 
dich, Leonhard, und ich werde die Daumen halten. Aber fet 
nicht voreilig und mach keine Verſprechungen. Vielleicht 
lönnte es dir ſpäter leid tun. Verſtehſt du?“ 

ä 5 0 ſagte er heftig. „Ich pfeife auf das Geld. Ich 
wi ich!“ 


großer 


„Aber wenn du das Geld haſt, pfeifſt du auf mich — 
und haſt du mich, dann pfeiſſt du nicht mehr auf das Geld“, 
ſagte ſie immer noch lächelnd“, das liegt in der Natur der 
Dinge.“ 4 

In feinem Geſicht zuckte es. 

„Magſt du mich denn nicht?“ fragte er ziemlich ratlos. 

„O, ſehr“, verſetzte ſie ſeelenruhig. 

„Dann bin ich alſo ein Lügner, Schwindler und Be⸗ 
trüger, wie?“ fragte er herausfordernd. 

„Aber gar nicht“, ſagte ſie mit lächelnder Gewißheit. 
„Du biſt ein Menſch, der immer haargenau das ſagt, was 
er im Augenblick fühlt, denkt und will. Aber du ſollſt 
keine Wechſel für die Zukunft unterſchreiben. Gerade weil 
du ehrlich biſt.“ 

Er fuhr herum und ſah ſie faſt böſe an. 

„Wo willſt du eigentlich hinaus, Lotte? Wie ſprichſt 
du mit mir? Du verſetzt mir einen Kinnhaken nach dem 
anderen, ich ſitze hier friedlich und ohne Arg und du machſt 
yltttzlich einen Schurken aus mir!“ 

Sie lachte. 

„Mein armer Schurke! Weißt du denn ſo genau, wie 
es iſt, wenn man über Nacht Millionär wird?“ 

„Natürlich weiß ich das“, ſagte er. „Man kauft ſich 
ein Landgut mit einem Park, mit einer Jagd, mit herr⸗ 
lichen Pferden, man heiratet eine gewiſſe junge Dame und 
hat viele Kinder und lebt noch ſiebzig Jahre glücklich und 
zufrieden.“ 

„Zu ſchön, um wahr zu ſein“, verſetzte ſie heiter und 
ſtrich mit der Hand über ſein Haar. „Aber du ſagteſt doch 
ſelbſt, daß du gar nicht im Ernſt daran glaubſt, das Geld 
jemals wirklich zu bekommen.“ 

„Nun gerade!“ rief er trotzig. „Ich werde dir bewei⸗ 
ſen, daß ich es ernſt nehme! Denkſt du, ich laſſe ſo etwas 
auf mir ſitzen? O pfui, Lotte, was haſt du für eine 
ſchlechte Meinung von mir!“ g 

„Sprich nicht ſo, Leonhard. Wir ſind doch glücklich. 
Sind wir nicht glücklich auch ohne Geld? Sei ganz un⸗ 
ſentimental, Leonhard. Sind wir nicht glückliche, junge 
Menſchen? Brauchen wir Millionen? Sei ehrlich!“ 

„Fürchteſt du dich vor dem Geld?“ fragte er jäh. 

Sie ſah ihn an. 

„Ja“, ſagte ſie. h 

Es verwirrte ihn. „Aber Kind“, ſagte er, „biſt du mei⸗ 
ner ſo wenig ſicher?“ 

„Niemand iſt irgend eines Menſchen ſicher“, ſagte ſie, 
„ich bin nicht etwas ſo Außergewöhnliches, daß ein Mann 
mich niemals vergeſſen könnte. Ach, es gibt ſo viele ſchöne 
und gute Frauen auf der Welt, Leonhard. Du weißt es 
doch. Meinſt du denn wirklich, daß ausgerechnet ich, ich, 
die ich nichts bin und nichts habe —“, fie ſprang plötzlich 
auf und ging im Zimmer umher. Sie reckte ihre hohe 
ſchlanke Geſtalt und lachte auf, ein wenig rauh. „Unfinn, 
darüber zu reden“, ſagte ſie, und ihre Stimme klang noch 
dunkler, noch tiefer als ſonſt. „überhaupt, man ſollte weni⸗ 
ger reden. Viel weniger. Komm, gib mir eine Zigarette.“ 

Er reichte ihr mechaniſch das Etui hin, ſah ſie dabei 
unverwandt an. Dann ſagte er: 

„Du haſt recht. Von nun an wird gehandelt. Ich habe 
immer nur geredet und geredet, ich kann es verſtehen, daß 
du mir vielleicht nicht immer glauben kannſt. Aber ich 

ſchwöre dir, Lotte, damit iſt jetzt Schluß. Ich habe immer 
ee überlegt. Ich ſehe, welche unſinnigen Gedanken in 
einen Kopf ſpuken. Ich muß jetzt etwas tun. Ich muß 
dir beweiſen, daß ich —“ 

Sie legte ihre kühle, ſchmale Hand auf ſeinen Mund. 

„Nicht reden“, ſagte ſie. 

Sie ſtand neben ihm, und er legte den Arm um ihre 
Hüften. 

Eine wilde Entſchloſſenheit kam über ihn. Er war 
lebt bereit zum Kampf, er hatte keinerlei Bedenken mehr. 

Nur war es leider ſo, daß ſein Entſchluß ein wenig zu 
fpät kam. Inzwiſchen hatte ſich nämlich mancherlei ereignet. 


7. 


Der junge Mann Gerald Cobb hatte nicht gerade ein 
leichtes Leben, ſeit er feine grenzenloſe Liebe zu Lucille 
Howard entdeckt hatte. Man konnte beim beſten Willen 
nicht ſagen, daß ſie ihn liebevoll behandelte, viel eher 
ſchlen fie ihn als einen Lakai zu betrachten, als einen 
etwas ſchwerfälligen und nicht ſehr intelligenten Lakai, den 


man nur aus übertriebenen Menſchlichkeitsgefühlen nicht 
gerade zum Teufel jagt. Glücklicherweiſe merkte Gerald 
Cobb nichts davon, denn ſeine Gefühle waren ja durchaus 
die eines Lakais und ſo war alles in beſter Ordnung. Mit⸗ 
unter geſtattete Lueille ihm, den Arm um ihre Taille zu 
legen oder ihre dünnen Finger zu küſſen, ſie ließ ſich wohl 
auch dazu herab, ihm mit ſo einem ungewiſſen Ausdruck in 
die Augen zu ſchauen, daß er vor Freude zu blöken anfing. 
Das war aber dann ſchon ein Höhepunkt, den er ſich noch 
viele Stunden ſpäter in ſeliger Erinnerung zurückrief. 


Dieſer ſchafsgeſichtige Gerald Cobb verbummelte jedes 
Jahr drei oder vier Monate in Europa; er war Teilhaber 
feines Vaters, der ein ſehr einträgliches Maklergeſchäft. 
in San Franzisko betrieb. 

Freilich entſprach Gerald Cobb durchaus nicht dem 
Idealbild eines Mannes, wie Lueille ihn ſich wünſchte — 
ganz abgeſehen von der Frage, ob Lueille überhaupt ge⸗ 
neigt war, ſich ideale Vorſtellungen von Männern zu 
machen. Jedenfalls war ſie gegen Männer aus dem Weſten 
der Staaten von vornherein voller Mißtrauen und gar, 
wenn einer ſo ein blaurotes Geſicht und ſolche plumpen 
Bärentatzen hatte wie Gerald Cobb. Außerdem war er 
dumm laut, viel zu jung und roch immer nach Tabak. Aber 
Lucille hatte keine Zeit zu verleiren. Gerald war ja reich, 
und es kam wirklich nicht darauf an, ob ſie ſich ein paar 
Tage lang mit dieſem unmöglichen Menſchen abgab. 

Wenn ſie nur das erreichte, was ſie wollte. 

Lueilles Plan war ſehr einfach. Er war auch durchaus 
eine typiſche Ausgeburt ihrer amerikaniſchen Magazin⸗ 
geſchichten⸗Phantaſie, und ſie hütete ſich wohl, Leonhard 
davon Mitteilung zu machen. Sie hatte — obwohl ſie 
Europa im Grunde niemals begriff, — die Europäer doch 
ſchon genügend kennengelernt, um zu wiſſen, wo die 
Grenze deſſen lag, was ihnen zugemutet werden konnte und 
was nicht. Sie behielt darum ihre Gedanken für ſich, und 
das war nicht immer leicht, denn fie konnte zum Beiſpiel 
ohne die Mithilfe der Stojowſka nichts unternehmen. ins 
dererſeits aber warnte ein Gefühl fie davor, die Stojowſka 
in ihr Vertrauen zu ziehen. 

Lucille wußte, daß Manja Stojowſka kaum noch an 
dieſer ganzen Geſchichte intereſſiert war, die ja lediglich 
die beiden Schippenheils etwas anging. Sie hatte ſich 
wohl unmittelbar unter dem erſten Anſturm der Gefühle 
zu einer Aktion hinreißen laſſen, die ſie heute vielleicht 
noch nicht gerade bedauerte, aber die ſie bereits weit küh⸗ 
ler und nüchterner beurteilte. Das Leben ging ja weiter 
und die Stojowſka war ſchließlich keine Frau, die bei den 
Dingen ſtehenblieb. Lucille hatte das deutlich gemerkt, als 
fie mit ihr gesprochen hatte, um gewiſſe Einzelheiten zu er⸗ 
fahren, die ihr notwendig erſchienen, ja ſie hatte alle Ge⸗ 
ſchicklichkeit aufbringen müſſen, um überhaupt das heraus⸗ 
zubekommen, was ſie wiſſen wollte. 

Tatſächlich intereſſierte ſich die Stojowſka bereits mehr 
für die Marke von Lueilles waſſerfeſter Wimperntuſche als 
für die Angelegenheiten des Herrn Kilian. Andererſeits 
aber — und das zu Lucilles Glück — war fie von der 
kleinen Amerikanerin reichlich entzückt, wenn es ihr auch 
nie ganz klar wurde, wo dieſe hinaus wollte, und ſo hatte 
Lucille ſchließlich doch alles ſo gelenkt, wie ſie es gewünſcht. 
Lucille wußte ja auch, daß die Stojowſka trotz aller frühe⸗ 
ren Aggreſſivität jetzt zu keiner Mitarbeit mehr bereit fein 
würde, aber Lucille brauchte niemanden mehr. 

Sie wählte denn auch nicht den Weg des geringſten 
Widerſtandes und des kleinſten Riſikos, ſondern ſie ent⸗ 
ſchied ſich für jenen Weg, der am ſchnellſten zum Ziele 
führte. 

Ihre Gedanken waren ſehr real. Sie rechnete in 
Pelzen, Autos, Brillanten und Motorjachten, daran konnte 
ſich ihre Phantaſie entzünden und zu einer heißen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Flamme emporlodern, die einfach durch alle 
Widerſtände hindurchglühte wie ein ſengender Brand. 

Cobb war das Mittel zum Zweck. Sie nannte ihm den 
Namen eines engliſchen Zeitungskorreſpondenten, den ſie 
von Manja Stojowſka erfahren hatte, und der zu den 
Gäſten von Kilians Spielabenden zählte. Sie hieß ihn, 
ſich von dem Mann eine Empfehlung zu beſchaffen, und 
Cobb trabte gehorſam dahin. 


(Fortſetzung folgt) 


— — — 


Die „Haſenrupfer.“ 


Luſtige Geſchichte von Karl G. Göſſele. 


Der Oberförſter des ſtattlichen württembergiſchen 
Oberamts Heidenheim an der Brenz hatte allerhöchſten 
Beſuch. Der Landesvater, König Friedrich, war unerwar⸗ 
tet und unangemeldet eingetroffen, um zu prüfen, ob die 
Oberförſterei den königlichen Forſt⸗ und Verwaltungs⸗ 
geſetzen entſprechnd arbeite. Der hohe Herr liebte es, 
ſolche überaſchenden Beſichtigungen in eigener Perſon 
durchzuführen, weil er der überzeugung war, daß man ſich 


auf niemand jo ſehr verlaſſen könne wie auf ſich ſelbſt. 


In ſeiner Begleitung befand ſich nur noch der Geheimrat, 
dem die Abteilung Forſtwirtſchaft in der württembergi⸗ 
ſchen Landesregierung unterſtand. König Friedrich trat 
nur ſelten öffentlich in Erſcheinung, um ſo mehr aber 
ſpürte man ſein Wirken überall. 


Nachdem die Prüfung der Heidenheimer Oberförſterei 
ſehr zugunſten des Oberförſters ausgefallen war, zeichnete 
der König ſeinen getreuen Beamten dadurch aus, daß er 
mit ihm auf die Jagd ging. Zu dritt durchſtreiften ſie die 
großen und herrlichen Wälder des Albuchs. Nachdem ſie 
den erſten Haſen geſchoſſen hatten, brachten ſie ihn in ein 
kleines Dörfchen, das weltabgelegen war und in deſſen 
Nähe ſie ſich gerade befanden. Dort gingen ſie in das ein⸗ 
zige Wirtshaus und lieferten den Haſen ab mit der Wei⸗ 
ſung, ihn bis zum Abend zuzubereiten. Die Wirtin, die 
allein im Hauſe anweſend war, nahm den Auftrag brum⸗ 
mend an. Sie wußte ſelbſtverſtändlich nicht, daß ſie aus⸗ 
gezeichnet wurde, den Landesvater als Gaſt zu Leher⸗ 
bergen. . 

Dann machten ſich die drei Jäger wieder 
Pirſchgang. Es kam ihnen noch ein Haſe vors Gewehr, 
und ein neugieriger Dachs konnte erledigt werden. Schließ⸗ 
lich gerieten ſie an einen Fuchs, der ihnen in ſeinen Bau 
entwiſchte. Der Dackel des Oberförſters ſetzte dem Flücht⸗ 
ling nach in das Röhrengewirr unter der Erdoberfläche, 
kam aber nicht mehr zum Vorſchein, obwohl er Laut gab. 
Wohl oder übel mußten alſo König, Geheimrat und Ober⸗ 
förſter ſich an die Grabarbeit machen. Alle drei ſchufteten, 
was das Zeug hielt. Nach mehrſtündigen Bemühungen 
drangen ſie bis zu dem Dackel vor, der den in einer Sack⸗ 
gaſſe ſteckenden, unangreifbaren Fuchs im Schach hielt. Die 
königlichen und geheimrätlichen Bemühungen koſteten dem 
armen Reineke das Leben, und dann ging's zurück zum 
Dorfwirtshaus. 


Als fie in das holzgetäfelte Gaſtzimmer traten, bewill⸗ 
kommnete ſie kein Menſch; die Wirtin mochte wohl noch 
wie am Vormittag allein im Hauſe und mit der Zuberei⸗ 
tung des Mahles beſchäftigt ſein. Sie warteten eine 
Weile, aber niemand kam. Es fiel ihnen auf, daß im 
Gaſtzimmer weder ein Tiſch gedeckt, noch ſonſt irgendwelche 
Anſtalten zu einem Mahl getroffen worden waren. Sie 
warteten noch einmal eine Weile, und dann wurde ihnen 
die Sache zu dumm. König, Geheimrat und Oberförſter 
machten ſich auf die Suche nach der Küche. Nachdem ſie 
dieſe gefunden hatten und eingetreten waren, bot ſich ihnen 
ein überwältigendes Bild. 

Zwiſchen dem großen Küchenherd, auf dem eine rieſige 
Bratpfanne mit ausgelaſſenem Fett brotzelte, und dem 
Küchenfenſter ſaß auf einem Schemel die dicke Wirtin, 
ſchnaufend und pruſtend, das vergehende Licht des Tages 
ausnützend. Über ihren Knien lag der Haſe; ihr Geſicht, 
durch eine Brille verſchönt, war weit vorgebeugt. Sie 
rupfte dem toten Meiſter Lampe einzeln die Haare aus, 
in großen, emſigen Bewegungen. Ihre Tätigkeit mußte 
anſtrengend ſein, denn die Farbe ihrer herabhängende 
Backen war hochrot, und auf ihrer Stirn perlte der 
Schweiß. 

Als die Wirtin ihrer drei Auftraggeber anſichtig wurde, 
verlor ſie die Geduld, und die Galle lief ihr über. Sie 
ſchrie den Eintretenden entgegen: „Ihr könnt mir mit⸗ 
ſamt dem verdammten Viech de Buckel nauf ond wieder 
ronter rutſche!“ 


Und dann knallte ſie dem völlig überraſchten König 


Friedrich, der am weiteſten vorn ſtand, den halbgerupften⸗ 


Braten vor die Füße. 


Nachdem die drei Jäger ſich von ihrer Erſtarrung er⸗ 
holt und nachdem ſie begriffen hatten, um was es ſich 


auf den! 


handle, brachen ſie in hemmungsloſes Gelächter aus Dem 
König liefen die Tränen aus den Augen, dem Geheimrat 
hüpfte der wohlgerundete Bauch, und dem Oberförſter 
blieb die Luft weg. Die dicke Wirtin wurde wegen des 
Verhaltens ihrer Gäſte nur noch wütender; fie weigerte ſich, 
ihnen etwas anderes zu eſſen zu geben, und — als ſie 
immer noch weiter lachten — warf fie die Herrſchaften 
hinaus. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit 
hungrigem Magen ein paar Stunden weit bis zur nächſten 
Wirtſchaft zu tippeln. 


Der König verfügte, daß der Wirtin, die einen ganzen 
Arbeitstag verloren hatte, weil ſie einen Haſen wie Hüh⸗ 
ner, Enten oder Gänſe zu rupfen ſich unterfang, ein nam⸗ 
haftes Geldͤgeſchenk aus feiner Privatſchatulle überreicht 
wurde. Er war der Meinung, daß der gute Witz, den ſich 
die brave Schwäbin geleiſtet hatte, unbezahlbar ſei. Der 
gleichen Meinung waren auch alle übrigen Schwaben, die 
bekanntlich das humorbegabteſte Volk der Welt ſind. 


Und ſeither gibt es in Württemberg eine Gemeinde, 
deren Bewohner fuchsteufelswild werden, wenn man ſie 
die „Haſenrupfer“ nennt. 


Zwei romanhafte Liebesgeſchichten ſchrieb Amor im 
17. Jahrhundert auf der Burg NRheinfels, oberhalb von 
St. Goar am Rhein, und auf der Burg Runkel an der 
Lahn in das große Wunderbuch des Lebens. Auf der Feſte 
Rheinfels, die heute eine der ſchönſten rheiniſchen Burg⸗ 
ruinen iſt, verliebte ſich der galante Landgraf Ernſt 
von Heſſen in Chriſtel Dürnitzell, die blutjunge Tochter 
ſeines Korporals. Da ſeine Zudringlichkeiten von dem 
graziöſen Backfiſch mit einer Ohrfeige quittiert wurden, 
entſchloß er ſich noch mit 67 Jahren, das 17jährige Mädchen 
zu heiraten. Auf der Burg Runkel führte Amor in an⸗ 
mutigem Verſteckſpiel den Erbgrafen von Runkel mit 
Gertraude Regenbogen, der Tochter ſeines Stabs⸗ 
trompeters, zum ehelichen Bund zuſammen. 


Das 18. Jahrhundert umſchließt die „galante Zeit“, in 
der die Liebesabenteuer kaum noch Abenteuer waren. In 
Schwedt an der Oder, in Würzburg mit Veitshöchheim und 
in Karlsruhe hat ſie einige ihrer bekannteſten Denkmäler. 
Der tolle Markgraf von Schwedt, der nachts auf einem 
Brett von einem Eckfenſter ins andere wandelte, verwirrt 
mit ſeinem Andenken noch heute die Gemüter. Es iſt alt⸗ 
bekannt, daß im Park des Schloſſes die Lippen der Mädchen 
noch einmal ſo ſüß ſind wie anderswo. Aus dieſem Grunde 
wird der Schloßpark jeden Tag bei anbrechender Dunkel⸗ 
heit geſchloſſen, ſo daß ſich die jungen Herzen dem benach⸗ 
barten „Tal der Liebe“ zuwenden müſſen. In der fürſt⸗ 
biſchöflichen Reſidenz zu Würzburg und dem Sommerſchloß 
in Veitshöchheim umgarnte Frau Venus ſogar einen geiſt⸗ 
lichen Hirten. Der geniale venezianiſche Maler Tiepolo 
hat aus Rache dafür, daß ihn ſeine Geliebte mit dem 
Biſchof betrog, die beiden Ungetreuen in einer Liebesſzene 
in einem Freskengemälde feſtgehalten. Dem Park in 
Veitshöchheim verleiht der Gegenſatz des dem Leben ent⸗ 
ſagenden Ordenskleides zu den ſüßen, lebensbeglückenden 
Liebeserinnerungen einen hinreißenden Zauber. Poeſie⸗ 
volle Standbilder erhöhen die Stimmung des entzückenden 
Paradieſes. In Karlsruhe hat ſich aus einem verträumten 
Liebesſchlößchen ſogar eine Großſtadt entwickelt. Der 
badiſche Markgraf Karl Wilhelm zog ſich aus ſeiner Re⸗ 
ſidenz Durlach dorthin zurück, um mit hundertundſechzig 
galanten Gartenmägdlein, die ſeidene Huſarenuniform 
trugen, ein orientaliſches Paradies zu gründen. 


Einen romantiſchen Ausklang des 19. Jahrhunderts 
ſtellen die beiden von Fürſt Pückler geſchaffenen Parks in 
Muskau und Branitz dar. In dem Rauſchen ihrer Bäume 
raunt es von ſeltſamen Liebesabenteuern. In dem 
Muskauer Park liegt die ſchöne Abeſſinierin Machbuba be⸗ 
graben, die der Fürſt als zwölfjähriges Mädchen auf dem 
Sklavenmarkt in Chartum kaufte, während in dem Park 
zu Branitz ein roſenumſonnener Tempel an die berühmte 
ſchöne Sängerin Henrietete Sontag erinnert, deren Wahl 
zwiſchen einem jungen Grafen und einem alten Fürſten 
davon Kunde gibt, daß der unſchätzbarſte Vorzug für die 
Liebe die blühende Jugend iſt. 


Deutſche Liebespoeſie 
aus Schloßgemächern und Minnegärten. 
Von Hermann Ulbrich. 


DE. Es liegt im Wunder des Lebens begründet, daß 
die Vergangenheit nirgends jo uriprünglich überliefert iſt 
wie auf den Burgen und in den Schlöſſern, in denen Amor 
den Bogen beſonders ſtark ſpannte und nicht nur feſte 
Mauern durchſchoß, ſondern auch dicke Geſetzbücher durch⸗ 
löcherte, wie an den Stätten, wo Frau Venus ihr Zauber⸗ 
reich entfaltete und als Königin herrſchte, ſo wie ſie auf 
dem Engelsbrunnen in Wertheim dargeſtellt iſt, mit dem 
Pfeil in der einen und dem geknickten Männerherzen in 


7 der anderen Hand. 


Wo Eros mit geſchwungener Fackel in den romantiſchen 


5 Gemächern wandelte, und wo verſchwiegene Lauben das 


Geheimnis ſeliger Stunden hüteten, ſchwebt die Glut heim⸗ 


ſchaftliche 


licher Leidenſchaften aus früheren Zeiten noch heute in den 
Lüften. Man müßte kein Menſch ſein, um nicht zu be⸗ 
merken, daß in den Gärten und Parkanlagen dieſer 
Burgen und Schlöſſer die Roſen herrlicher und duftreicher 
blühen, und die Nachtigallen heller und ſchöner ſchlagen 
als anderswo. e — 


Das trifft in außergewöhnlichem Maße für die trutzige 


Burg Goſeck über der Saale zu, die im 11. Jahrhundert 
von dem Kaiſerlichen Statthalter Pfalzgraf Friedrich 


von Gofeck und ſeiner temperamentvollen Gemahlin Adel⸗ 


heid von Stade bewohnt wurde. Die lebensſprühende 
Adelheid, deren weißblondes Haar ein Volkslied beſingt, 
gab dem Landgrafen Ludwig von Thüringen, dem Erbauer 
der Wartburg, in dem verträumten Minnegarten auf 
Goſeck Gelegenheit, heimlich ſeine Liebesluſt zu ſtillen, 
wenn die frommen Brüder des Burgkloſters ihren Chor⸗ 
geſang ſummten, und die ſternenklare Nacht auf das 
Thüringer Land hinabſank. Obwohl Friedrich nichts von 
den Abwegen ſeiner Gemahlin ahnte, nahm die leiden⸗ 
Liebe zwiſchen Ludwig und Adelheid ein 


trauriges Ende. In einer Fehde, die die Herrin von Goſeck 


zwiſchen beiden Männern herbeigeführt hatte, um von 


ihrem Gemahl erlöſt zu fein, ſank der Pfalzgraf unter dem 
Spieß des Thüringer Landgrafen tot zuſammen. Ludwig 


wurde auf Befehl des Erzbiſchofs Adalbert von Bremen, 
des Bruders des Erſtochenen, verhaftet und auf die Burg 
Giebichenſtein gebracht. Er befreite ſich aber durch einen 
kühnen Sprung, der ihm den Beinamen „der Springer“ 
eintrug, aus der Gefangenſchaft und ſühnte feine Schuld 
durch die Stiftung des Kloſters Reinhardsbrunn. Adel⸗ 
heid begründete ebenfalls ein Kloſter in Oldisleben am 
Kyffhäuſer und beſchloß dort als Nonne ihr Leben. Faſt 
neun Jahrhunderte ſind ſeit den Liebesnächten vergangen, 
aber auf der Burg Goſeck erzählt das zierliche Winzer⸗ 


häuschen im Minnegarten noch von den zärtlichen Stun⸗ 


den, die den beiden flammenden Herzen dort ſchlugen. 


Aus dem 13. Jahrhundert iſt auf der kleinen Burg 
Caub im Rhein ein Liebesabenteuer in Erinnerung ge⸗ 
blieben, deſſen Folgen ſogar von politiſcher Bedeutung 
waren. Der Palzgraf hatte ſeine Tochter Agnes auf die 


Inſelbaſtei geſchickt, um ſie unerwünſchten Freiern zu ent⸗ 


ziehen; 


er hatte aber die Rechnung ohne den drauf⸗ 


gängeriſchen Otto von Wittelsbach gemacht, deſſen Liebes⸗ 


der 


feuer ſelbſt die Rheinfluten nicht löſchen konnten. Der 
junge Freier ſtieg auf einer Strickleiter in die Kammer 
hübſchen Pfalzgrafentochter, ohne daß Schloßhaupt⸗ 
mann, Torwart, Hofmeiſterin und Zofe etwas merkten. 


Eines Nachts aber wurden ſeine Beſuche doch entdeckt und 


dem Pfalzgrafen gemeldet, der ſich an den Erzbiſchof in 
Mainz um Rat in der Angelegenheit wandte. Der Erz- 
biſchof hatte Verſtändnis für junge Herzen, ſchickte dem 
Pfalzgrafen einen Prieſter und ließ den Bund zwiſchen 
Otto und Agnes beim nächſten Liebesabenteuer gleich in 
der Burg ſegnen. Der Pfalzgraf ſtellte allerdings die Be⸗ 
dingung, daß das zu erwartende Enkelkind in dem Liebes⸗ 
lämmerlein das Licht der Welt erblicken müſſe. Das arm⸗ 


ſelige Mauerloch gibt noch heute als „Winkel der Wonne“ 


von dem Ereignis Kunde, durch das die Wittelsbacher das 
Erbrecht auf die Rheinpfalz erhielten. 


In den beiden folgenden Jahrhunderten erſtrahlten 
die Burgen Gutenſtein, Coburg, Vohburg und Ranis im 
Glanz der Venus. Auf Gutenſtein, hoch über dem Rhein, 
feierte Ludwig der Bayer mit der verführeriſchen 
Ghiſelaine von Caub bacecchantiſche Liebesmahle, bei denen 
die Frauen mit Weinlaub und Reben bekränzt waren. 
Während der tapfere Schweppermann aus ſeinem Gefolge 
zwei Rieſenſtiefel Wein austrank, leerte Ludwig mit der 
koketten Ghiſelaine in vollen Zügen den Liebesbecher, in 
den ſpäter ein bitterer Wermutstropfen fiel. Er erlag 
einem Gifttrank, den Violante, die Münchener Rivalin 
Ghiſelaines, für die Herrin auf Gutenſtein gebraut hatte. 

Die alten Mauern ber Feſte Coburg berichten von ber 
Liebe des alten Berthold von Henneberg zu feiner jugend⸗ 
lichen Vorleſerin Johanna. Sie ſteigerte ſich zu raſender 8 
Eiferſucht, als Johanna ihre Gunſt auch noch dem Junker 
Balthaſar vom biſchöflichen Hof zu Bamberg ſchenkte, der 
fo verliebt war, daß er ſich maskiert ins Schloß wagte. 
Später vernahmen die Coburger Mauern noch das Ltebes⸗ 
geflüſter der fürſtlichen Gattin Johann Kaſimirs „Annchen 
mit der Bibermütze“, die die Unruhe ihres Herzens durch 
lebenslängliche Haft im oberſten Geſchoß der Burg büßte. 


Im Schloß Vohburg an der Donau verlebte Albrecht 
von Wittelsbach mit der bezaubernden Augsburger Baders⸗ 
tochter Agnes Bernauer nach heimlicher Eheſchließung den 
Liebesfrühling, der mit der ergreifenditen Liebestragödie 
der deutſchen Geſchichte ſeinen Abſchluß fand. 


Die Burg Ranis in Thüringen erinnert an die 
mannstolle verwitwete Katharina von Brandenſtein, deren 
ſeidene Strumpfbänder die Inſchrift trugen „Wer mich 
liebt, den lieb ich wieder“. Ihre verliebten Augen veran⸗ 
laßten Wilhelm den Tapferen, den Sohn des Kurfürſten 
Friedrich des Streitbaren, ſeine aus königlichem Hauſe 
ſtammende Gemahlin in die Verbannung zu ſchicken und 
ihr ſein Schloß zu öffnen. Er erhielt die Strafe, als er 
Katharina nach dem Tode ſeiner Gemahlin heiratete; 
denn in der Ehe ward aus der ſchwärmeriſchen Geliebten 
ein herrſchſüchtiges Weib. 
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Ein Juſtrument, das die Zeit „wiegt“. 


Eine Zeitwaage — jawohl die gibt es. Und ſie leiſtet 
den Uhrenfabriken wertvolle Dienſte. Beſonders beim Ein⸗ 
regulieren der Uhren. Man würde etwa 10 Tage für jede 
Uhr gebrauchen, wenn man ſie auf ihr Tempo beobachten 
und nach und nach einregulieren wollte. Die Zeitwaage 
aber ermöglicht einem Arbeiter, an einem Tage rund 
400 Uhren zu regulieren. Wie wird die Zeit gewogen? 
Das iſt eigentlich ſehr einfach. Die Zeitwaage hat nämlich 
keine andere Aufgabe, als jedes „Ticktack“ in einen Strom⸗ 
ſtoß zu verwandeln, der einen ſehr „feinfühligen“ Zeiger 
betätigt. Mit dem Ausſchlagen dieſes Zeigers wird der 
einer Normaluhr verglichen, die ebenfalls durch Strom⸗ 
ſtöße angetrieben wird. Man vergleicht und reguliert — 
und die neue Uhr hat dieſelbe Geſchwindigkeit wie die 
Normaluhr. 


175 329 Hochzeitspaare in Rom. 


Die Eiſenbahndirektion von Italien hat ſeinerzeit den 
freundlichen Einfall gehabt, Hochzeitsreiſenden nach Rom 
eine beſondere beträchtliche Ermäßigung zu gewähren. Die 
Wirkung iſt, daß ſeit dieſer Vergünſtigung 175 329 Hoch⸗ 
zeitspaare die Ewige Stadt zum Ziel ihrer Hochzeitsreiſe 
gemacht haben. Davon kamen 2920 aus dem Ausland oder 
Grenzland. Allein in dieſem April ſind 3537 Fahrkarten 
2. Klaſſe und 2235 3. Klaſſe an Hochzeitsreiſenden nach und 
von Rom verkauft worden. Flitterwochen in der Ewigen 
Stadt oder überhaupt in Italien — das iſt für die Ein⸗ 
heimiſchen und für die Auswärtigen doch ein zu verlocken⸗ 
der Gedanke! 
ee, 
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